
1 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

1823 - 2023 



2 
 

Die Teloy « Mühle 
in Meerbusch « Lank«Latum 

 
Neuauflage der überarbeiteten Broschüre aus dem Jahre 2006, mit korrigierter Rechtschreibung, 
teilweise erneuerten Fotos und ergänzt durch eine Zusammenfassung der historischen 
Betrachtung, der aktuellen Situation sowie einem Blick in die Zukunft und einer Chronik der 
Veranstaltungen von 1981 bis 2023. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Zur Aussprache der Namen: 
@an J]ia Pahku sen` jaqan`ejco vq }Pahaq¨ ranbého_dp $sea ej ajch* >ku%* @]o Sort Lo bezeichnet 
ein lichtes Gebüsch oder auch eine sumpfige Wiese. Das Y verlangt wie das i in Grevenbroich 
aeja h]jca =qooln]_da `ao rkndancadaj`aj k* @an J]ia ^a`aqpap ]hok qnolnĀjche_d }`an ]j `an 
Hk $Hkk( Hkd% Skdjaj`a¨ qj` eop }Pahkk¨ vq olna_daj $antsprechend: Grevenbrooch). Der Name 
ist in dieser (richtigen) Aussprache auch überliefert. 

 
@an J]ia r]j @]saj eop }r]j @]qaj¨ vq olna_daj* Ej ]hpaj Ejo_dnebpaj heaop i]j }>]saj¨* 
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ADOLPH FRANGEN BAUTE EINE MÜHLE 
von Wilhelm Toups  

 
 
Nach den Wirren der französischen Revolution und den darauffolgenden Kriegen wurde unsere 
Heimat aufgrund der Verträge Campo Formio (1797) und Luneville (1801) dem französischen 
Staatsverband einverleibt. 
 
Die nun herrschenden Franzosen änderten alles, was überhaupt änderbar war. Sie griffen tief in 
die bisherigen Rechte der Grundherren ein, hoben deren Vorrechte (Privilegien) auf und 
rancnúäanpaj `]`qn_d `ea Na_dpa `an }ghaejaj Haqpa¨* Vq `aj Rknna_dpaj cadúnpaj ]q_d `ea 
sogenannten Banngerechtigkeiten, auch Banngerechtsame oder Banalitäten (von frz. Banalites) 
genannt. 
 
Eine solche Banngerechtigkeit war auch der Mühlen- oder Mahlzwang. Durch diese 
Gerechtsame waren die Bauern eines Bannbezirkes genötigt, ihr Getreide auf einer bestimmten 
Mühle mahlen zu lassen. In der Wahl seiner Mühle war der bäuerliche Erzeuger also nicht frei. 
Auf einem kaiserlichen (Napoleonischen) Dekret vom 12. Dezember 18081) fußend, wodurch 
jedwede Leibeigenschaft oder sonstige Abhängigkeit aufgehoben wurde, wurde auch dieser 
Mühlenzwang abgeschafft. Das heißt folgerichtig, dass jeder, der die Lust dazu verspürte, auf 
seinem Grund und Boden eine Mühle zu bauen, durfte unter Beachtung verschiedener 
Vorschriften, versteht sich. 
 
Adolph Frangen, geboren in Lank, besaß diese Unternehmungslust. Er wohnte in Lank, Haus Nr. 
15 (jetzt Hauptstraße 31). 1806, als es, wenigstens amtlich, noch sehr französisch zuging, war 
er boulanger (Bäcker) von Beruf; diesem Beruf blieb er auch treu. Des Weiteren lernen wir ihn 
als Krämer( Pnú`han qj` Sejgahean gajjaj* @] ^aei Sknp }Pnú`han¨ kbbaj^]n gaej 
Bedeutungswandel stattgefunden hat, müssen wir annehmen, dass er sowohl mit neuem las 
]q_d iep ca^n]q_dpai }Gn]i¨ cad]j`ahp d]p* 
 
Natürlich war er, zumal nach dem Landerwerb auf der Hees, auch Ackersmann. Kaufmann oder 
Handelsmann lesen wir später, (aber nur) für unsere Ohren etwas feiner; und selbstverständlich 
dürfe er sich nach dem Bau der Mühle auch Müller nennen. Adolph Frangen verheiratet sich mit 
Christina Höhr (auch Hoer und Hüren) aus Osterath. 
 
Was hatte der baulustige Adolph Frangen nun zu beachten? Eine Bauakte, aus der man alles 
fein säuberlich entnehmen könnte, besteht nicht. Im Folgenden wir widergegeben, was in einer 
Akte mit all gemeingültigem Inhalt zu finden ist.²) 
 
Wie schon oben ersichtlich, wurden auch Gesetzessammlungen zu Rate gezogen. Adolph 
Frangen hatte um die Genehmigung zum Bau der Mühle wie die Konzession zum Mahlen 
nachzusuchen. Seine Absicht wurde veröffentlicht, und wer es tun zu können glaubte, hatte 
Gelegenheit, gegen den Bau Einspruch zu erheben. Es würde nun sehr interessieren, was der 
Besitzer oder Eigentümer der schon vorhandenen Heidbergmühle dazu zu sagen hatte. 
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Hier kam ja wohl Geschäftsschädigung durch die nahe Lage in Betracht. Wie man sich einigte, 
ob überhaupt widersprochen wurde, ob sich beide Interessenten vorher schon besprochen 
hatten, ist, wie gesagt, nicht bekannt. Vielleicht gab es Arbeit genug für beide. Vielleicht sind 
diese Fragen aber auch unnötig, denn die Regierung in Düsseldorf teilte der Regierung in Trier 
(um 1830) mit, dass es auf der linken Rheinseite keine andere Beschränkung gäbe als die, die 
die Sicherheit der Umwohner nötig machte. Sie berief sich dabei noch auf eine Verordnung der 
Präfektur des vormaligen Roer-Departements (dem unsere Heimat angehört hatte) vom 29. 
Nivose des Jahres XI³), deren Artikel VI so lautet:  
 

}@ea Sej`iĀdhaj qj` ]j`ana D]iiansanga( `anaj Capúoa qj` >asacqjc `ea Lban`a 
verscheuchen könnte, müssen 300 Meter weit von den Landstraßen errichtet werden. 
Es sollen deren keine in geringerer Entfernung angelegt werden mögen, als nach einer 
^aokj`anaj Anh]q^jeo*¨4) 

 
Diese Verordnung hat also noch immer Gültigkeit. 
 
Ej`aooaj d]ppa i]j vqi Héni `ao Capnea^ao qj` vqi Gnaeoaj `an BhĀcah jk_d `aj }O_d]ppaj 
`anoah^aj¨( reahhae_dp ]qo Anb]dnqjc( ]ho Cab]dnajmqahha vqi }O_daqsan`aj `an Lban`a¨ 
hinzugenommen. Trotzdem war man geneigt, als Entfernung von der Straße 30 Ruten als 
genügend zu betrachten (1 Rute = ca. 3,76 m). In dieser Frage hat Adolph Frangen dann also 
entweder eine Sondergenehmigung erhalten, oder aber der Weg, damals vielfach der 
Schinkelskauler Weg, auch einfach Weg durch die Wasserstadt genannt, die heutige 
Mühlenstraße, wurde damals beim Antragsverfahren nicht als Straße gewertet, erst recht nicht 
als Landstraße.  
 
Ansonsten hatte Adolph Frangen für seine Mühle ja einen Platz außerhalb des Dorfes 
ausgesucht. Das Gelände hatte er nach und nach durch Kauf oder Tausch erworben. Sein Besitz 
reichte um die Mitte des vorherigen Jahrhunderts vom Schinkelskauler- bis an den 
Kommunalweg, also von der Mühlenstraße bis an die Hauptstraße sowie teilweise bis an die 
heutige Kaisers Werther Straße heran. 
 
Das Antragsverfahren muss sich im Jahre 1822 abgespielt haben. Am 29. August 1822 
unterschrieb Adolph Frangen eine Erklärung, in der er sich jede etwa noch zu erwartende 
gesetzliche Bestimmung, die in Bezug auf die aufgehobene Mühlen-Banalität noch erlassen 
werden könnte, zu unterwerfen versprach. 
 
In diesem Schriftstück ist das Datum der Genehmigung des Mühlenbaues genannt: es war der 
29. Juli 1822.5) Das ist das einzige feststehende Datum aus der Baugeschichte, das uns zur 
Verfügung steht. Es ist jedoch ein so bedeutendes Datum, dass wir getrost die Bauzeit auf 
1822/23 annehmen dürfen. 
 
Alles Weitere ergibt sich aus den Urkunden der Notare, die uns einen lückenlosen Verlauf, wenn 
auch hauptsächlich nur auf die Besitzverhältnisse bezogen, zu beobachten gestatten. 
 
Am 23. August 1822 verpachtete Adolph Frangen an die Geschwister Johann, Johann Heinrich 
und Anna Margaretha @kdiaj( ]hha =_gano Haqpa ]qo H]jg( oaeja }ej `an Caiaej`a H]jg ]qb 
`an Daao cahacaja ej Opaej jaq an^]qpa Sej`iĀdha iep ]hhai Vq^adún¨( ]qb `ea @]qan rkj ]_dp 
F]dnaj( ¨sah_da ej `ai =qcaj^he_ga( sk `ea IĀdha c]jc^]n eop( ednaj =jb]jc jadiaj¨*6) Die 
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Mühle war also sicher im Bau, aber noch nicht betriebsfertig. Aus den Pachtbedingungen sei 
einiges hervorgehoben: 
 

>avĀche_d `an I]dhopaeja sqn`a baopcaoapvp( }`]oo okh_da ^aei =jpnepp ]qocaiaooaj 
und von den Pächtern dem Verpächter mit 3 Talern zwei Groschen, vier Reichstaler clev. 
Lan Vkhh rancĀpap san`aj okhhaj¨* 

 
Die Pächter hatten ein vor Geld von 134 Taler 18 Groschen Berl. 
Courant7)oder 175 Reichstaler klevisch am Tage des Antritts zu zahlen. Dieses vor Geld konnten 
die Pächter am Pachtgeld des letzten Jahres abziehen. Die jährliche Pacht betrug 269 Taler 6 
Silbergroschen oder 350 Reichstaler klevisch, oder Silbermünzen. Die An Pächter verpflichteten 
sich, für den Verpächter drei Morgen Ackerland unentgeltlich zu beackern, zu besäen und die 
Frucht einzuscheuern. Saatgut und Mist stellte der Verpächter. Zur Sicherung der Pachtgelder 
und der Einhaltung der Verbindlichkeiten verpfändeten die An Pächter ihr bewegliches und 
unbewegliches Vermögen. 
 
So weit, so gut, am 6. März des folgenden Jahres 1823 jedoch, wurde der Pachtvertag ohne 
Angaben von Gründen aufgehoben. Allen wechselseitigen Rechten aus dem Vertrag wurde 
entsagt. In den Jahren 1829/30 tritt Gottfried Frangen, Sohn von Adolph, als Müller wie auch 
als Ackersmann auf.8) Das Mühlengeschäft wurde also ein Familienbetrieb. 
 
1826 nahm Adolph Frangen, nunmehr Müller und Handelsmann, bei einem Duisburger 
Kaufmann ein Darlehen von 3000 Reichstaler bergisch auf, jeder Taler zu 60 Stüber, das sind 
2307 Taler, 20 Groschen und 9 Pfennig preußisch Courant, die er mit fünf Prozent verzinsen 
musste. Er erklärte, dass er das Anlehn zum Aufbau der Mühle verwendet hat. Das Pfandobjekt 
s]n }aeja ej Opaej jaq an^]qpa Bnq_dp-Windmahlmühle mit einem Wohnhaus, Scheune und 
Bnq_dpi]c]vej qj` iep aejai =_ganopĀ_g¨* @]o C]jva d]pte eine Grundfläche von zweieinhalb 
Morgen, zwischen dem Heesweg und dem Schinkelskaulerweg /Hauptstraße und Mühlenstraße) 
gelegen.9) 
 
1838 belastete Adolph Frangen seinen Mühlenbesitz im selben Umfange mit weiteren 400 Taler 
preußisch Courant zu fünf Prozent Zinsen bei der Witwe Heinrich Aretz in Vennikel, die durch 
Übertragungsverträge inzwischen auch Eigentümerin des ersten Kapitals geworden war. Witwe 
Aretz war also nunmehr seine Hauptgläubigerin.10) 

 
Der Frangesche Familienbetrieb scheint indessen unterbrochen worden zu sein, denn 1843 
ließen der Müller Johann Giesen aus Lank und der Acker Er Peter Tenten aus Latum ihr Mobiliar 
verkaufen. Sie waren Mieter der Mühle. Aus der Mobiliarversteigerung überwiesen sie dem 
Adolph Frangen zur Deckung einer Mietschuld von 162 Taler diesen Betrag. Mit dem 
ran^hae^aj`aj ã^ano_dqoo okhhpaj `ea }okjop jk_d rknd]j`ajaj O_dqh`aj¨ capehcp san`aj* Qjpan 
dem verkauften Mobiliar befand sich auch ein Pferd.11) 

 
Da mit solchen Verkäufen in der Regel ein Hausstand aufgelöst wurde, kann man aus dem 
Sachverhalt schließen, dass Johann Giesen und Peter Tenten eine Reihe von Jahren zuvor auf der 
Mühle für eigene Rechnung und gegen eine Mietvergütung gewirkt haben. 
Nach dem Tode von Adolph Frangen verkauften seine Witwe Christina geb. Höhr und seine 
Kinder die Mühle 1851 in öffentlicher Versteigerung an seinen Sohn Johann. Johann und sein 
Bruder Carl, so geh es aus dem Verkaufsprotokoll hervor, waren bis jetzt An Pächter der Mühle. 
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Sie waren dann wohl die Nachfolger der vorgenannten Johann Giesen und Peter Tenten 
gewesen. 
 
Die Anlage wurde als Turm-Windmühle bezeichnet, zu der zwei Mahlgänge und ein Schälgang 
cadúnpaj( oksea aeja ÞhiĀdha( }vq sah_dan ]^an `ea >]jg( `an Opaejn]di qj` `an Baqandan` 
badhaj¨* Fkd]jj Bn]jcaj v]dhpa bĀn `ea ãbernahme 5900Taler. Der Vertrag trat mit dem 1. Januar 
1852 in Kraft. Gleichzeitig wurde die sogenannte Schinkels-Kaule, eine am Dorf (gegenüber der 
Einmündung der heutigen Kemper-Allee in die Mühlenstraße) gelegene Fischerei und 
Korbweidenpflanzung an die Eheleute Härtung, Kaufmann in Lank und Frangentochter Franziska 
verkauft. Ihnen gehörte damals bereits das elterliche Haus im Dorfe Lank. 
 
Adolph Frangen hatte dieses Schinkelskaul-Gelände 1836 von der Gemeinde Lank erworben, 
dieser aber das Recht belassen, das Wasser aus dem Dorfe darin abzuleiten. Dieses Recht wurde 
in den neuen Verkaufsakt aufgenommen. Außerdem wurde noch ein fünf Morgen großes 
Ackerstück im Latumer Lierzbusch veräußert. Der geschilderte Verkauf fand beim Wirt Joseph 
van Dawen in Lank statt. 12) 
 
Der nunmehrige Müller und Mühlenbesitzer Johann Frangen, verheiratet mit Gertrude Cames 
aus Osterath, betrieb sein Geschäft noch zehn Jahre. 186113 verkaufte er das Besitztum an Franz 
Kuller, Ehemann der Katharina geb. Kuller vom Baakhof (auch Baakenhof) in Ilverich. Franz Kuller 
war als Enkel des Franz Welter vom Roßkamp in Latum geboren und bis dahin Acker Er in Rath 
bei Düsseldorf. Die Mühle hatte inzwischen zwei Schälgänge, zu ihren Gerätschaften gehörten 
unter anderem zwei Harfen und Trass Vorräte.14)Müller Franz Kuller verpachtete aber nach etwa 
eineinhalb Jahren (1863) die Mühle an den Müller Ludwig Teloy aus Osterfeld bei Bottrop, 
gebürtig aus Erkrath, für die Jahrespacht von 315 Taler.15) Franz Kuller wohnte später wieder in 
Latum, dann wieder in Rath, schließlich übernahm er den halben Baakhof in Ilverich. 
 
Der Pachtvertrag Kuller/Teloy galt zunächst bis 1869, dann bis 1876. Noch vor Ablauf der ersten 
Pachtzeit starb Ludwig Teloy (1869). Seine Witwe Gertrud geb. Prick (auch Pricken) setzte das 
Mühlengeschäft fort und kaufte es 1876.16) Ihre Söhne erlernten das Müllerhandwerk, so dass 
man annehmen darf, dass diese den Vater tatkräftig ersetzt haben. 
Später aber trugen sie ihre Müllerkünste nach auswärts: 1891 war Johann Teloy bereits nach 
Kaarst übersiedelt, 1892 kauften die Gebrüder Friedrich, Hermann und Franz Teloy eine 
Turmwindmühle in Moers an der Uerdinger Landstraße.17) Sohn Eduard Teloy aber übernahm 
am 3. April 189 von seinen Geschwistern (zu den genannten Brüdern gehörten noch die 
Schwestern Maria und Alwine), die Mutter war wohl inzwischen verstorben, die sogenannte 
}jaqa IĀdha¨ $ei Cacajo]pv vqn ]hpaj( `an Dae`^anciĀdha% bĀn .//3/ I]ng*18) Noch im selben 
Sommer 1891 verheiratete er sich mit Wilhelmine van Dawen aus Lank.19) Es ist nicht bekannt, 
wie lange Eduard Teloy sein Geschäft betrieb. 
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In den Jahren 1901 und 1904 
veräußerte er nach und nach 
Teile seiner Besitzung 
zwischen Haupt- und 
Mühlen-straße den Anfang 
machte er 1901, als er der 
Firma A.Pfretzschner, Bureau 
für elektrische Anlagen und 
Bahnen, in Düsseldorf 
Baugelände für das zu  

 
errichtende Elektrizitätswerk (die 
heutige Turnhalle) und das 
danebenstehende Wohnhaus (die 
heutige Hubertus-Apotheke) abtrat.20) 

1903 folgten Verkäufe an den Maurer 
Eduard Urbas.21) Auf diesem Bauland 
stehen die Häuser Hauptstraße 95 bis 
101. 
 
Einen Teil des erwähnten an der 
heutigen Kaisers Werther Straße 
liegenden und von ihm durch Zuerwerb 
vergrößerten Stückes, verkaufte Eduard 
Teloy 1904 an Hubert Hefen und Johann 
Simons, es sind die Häuser 25 bis 29.22) In diesen Verträgen führt Eduard Teloy noch die 
>anqbo^avae_djqjc }IĀhhan¨*  
Die Gemeindeverwaltung Lank-Latum schreibt nun am 17. November 1956 an den 
Oberkreisdirektor in Kempen, dass nach Mitteilung des früheren Eigentümer Josef Schmitz, Hüls, 
Eduard Teloy 1909 verstorben sei und das die Mühle bis 1912 zum Vermählen von Brotgetreide 
gedient habe. 
 
1913 sollen dann auch die Flügel an den Inhaber der Elfrather Mühle in Traar, Otto Schmitz, 
verkauft worden sein. Im selben Schreiben steht freilich auch, dass die Mühle um 1750 erbaut 
worden sein soll.23) 

 
In den 1920er Jahren wurde das Wohnhaus von Teloys Schwager Carl van Dawen, vormals Wirt 
und Kohlenhändler, zeitweise auch Dachziegelfabrikant, bewohnt. Später war es anderweitig 
vermietet. 
 
 
 
 

Ansichtskarte von Lank mit Abbildung der Teloy-Mühle, 

vermutlich Anfang 20. Jahrhundert. Die Karte wurde 

während der Rheinlandbesetzung nach dem 1. Weltkrieg 

von einem Belgischen Soldaten an die Heimat geschickt. 

Repro: Stadt Meerbusch 
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Im Jahre 1925 übertrug die Gemeinde Lank-Latum den 
restlichen Komplex an der Ecke Kaisers 
Werther/Mühlenstraße, den sie vorher von Eduard Teloy oder 
dessen Erbin erworben haben muss, an die Gemeinnützige 
Aktienbaugesellschaft für den Landkreis Krefeld.24) Ein großer 
Teil des Teloyschen Grund und Bodens ist somit für den 
Wohnungsbau genutzt worden.25) 

 
Teloys Tochter und Erbin Karoline (Carola) und ihr bereits 
genannter Ehemann Josef Schmitz, Seidenfabrikant in Hüls, 
verkauften das Mühlengelände, das nach den verschiedenen 
Verkäufen und Abtretungen von Straßenland noch ungefähr 
52 Ar groß war, am 6. November 1952 für 32000 Mark an 
die Gemeinde Lank-Latum.26) 

Diese ließ das Müller-Wohnhaus 1969 abbrechen. An seiner 
Stelle erhebt sich heute ein Bauwerk für die Feuerwehr mit 
Wohnhaus, Gerätehaus und Fahrzeughalle. 
 
 
 
 

 
 
 

 
Quellen und Anmerkungen 

 
1) J.J. Sotti, Sammlung der Gesetze und Verordnungen usw. 1822, gültig für das Großherzogtum Berg 
2) Hauptstaatsarchiv (HStA) Düsseldorf, Schl.Kalkum, Reg. Düsseldorf, Nr. 2062 
3) Zu den erwähnten Veränderungen gehörte auch die Einführung des französischen republikanischen Kalenders. Der 29. Nivose 

XI ist der 19 Januar 1803. 
4) Sammlung der Akte der Präfektur des Roer-Departments, Jahr XI der französischen Republik. 
5) Kreisarchiv Viersen, GA Lank 868 
6) HStA Düsseldorf, Schl.Kalkum, Rep. 2830/688 
7) Wohl die spätere preußische Courant-Währung 
8) HStA Düsseldorf, Schl.Kalkum, Rep.35995/265 und 3960/279. Gottfried Frangen wohnte später in Rheurdt. 
9) Ebda., Rep. 3817/358. Die Grundfläche wurde damals wahrscheinlich noch in kölschen Morgen ausgedrückt. Der preußische 

Morgen war kleiner, die Maßzahl wurde dadurch größer. 
10) Ebda., Rep. 3823/760. 
11) Ebda., Rep. 3837/685. 
12) Ebda., Rep. 3840/4719. 
13) Ebda., Rep. 3842/8914. 
14) Harfe: viereckiges stehendes Drahtsieb, eine Korn Fege oder Kornrolle. « An den Seiten offener Schuppen, das Getreide darin 

zu trocknen. J.H. Campe, Wörterbuch der deutschen Sprache, 2. Teil 1808 
15) Der Trass: zu Staub zermalmter Sandstein, statt des Sandes zum Binden des Kalkes. Ebda., 4. Teil, 1810 
16) HStA Düsseldorf, Schl.Kalkum, Rep. 3842/9770 
17) Ebda., Rep. 3846/2071. 
18) Ebda., Rep. 3884/6434. 
19) Ebda., Rep. 3884/5304. 
20) Ebda., Rep. 3884/5445. 
21) Ebda., Rep. 3888/41/1901. 
22) Ebda., Rep. 3889/580/1903. 
23) Ebda., Rep. 3889/615, III, III2/1904. 
24) Kreisarchiv Viersen, GA Lank 525. Für den Hinweis auf dieses Schreiben sei an dieser Stelle F.-J. Radmacher gedankt. 
25) HStA Düsseldorf, Schl.Kalkum, Rep. 5277/71/1925. 
26) Siehe auch: W.Toups, Lank und Latum wachsen zusammen, in Heimatbuch des Kreises Viersen 1976, S. 130 ff. 

 

Nachdem die Mühle seit 1912 nicht 

mehr genutzt wurde, verfiel das 

Gemäuer in den folgenden Jahrzehnten 

zusehends. Foto: Heimatkreis Lank 
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NEUES LEBEN IN DER ALTEN MÜHLE 
von Dr. Stephan Grüter  

 
Der letzte « wenn gleich markanteste- Vaqca `ao Bn]jcaj§o_daj Mühlenbetriebes fiel mit der 
kommunalen Neugliederung im Jahre 1970 der Stadt Meerbusch zu. Es war ein trauriges Erbe. 
Der Mühlenturm ragte zwar noch trutzig in den Himmel, gegen Witterungsunbilden von oben 
durch ein Notdach aus den 50er Jahren geschützt, romantisch verschönt durch wucherndes 
Efeu, aber innen leer, verfallend, ungenutzt und unbrauchbar. Der Ringwall um die Mühle war 
teilweise eingestürzt, die Ringmauer morsch und unfähig, das Erdreich weiterhin zusammen zu 
halten. Von der Mühle hatten die Tauben Besitz ergriffen, die wie Wind und Wetter durch die 
leeren Fensteröffnungen eindringen konnten. Gelegentlich kletterten Kinder, die Gefahr 
missachtend oder gar suchend, in dem öden Gemäuer mit dem verfallenen Innern herum. 

 
So war die neue Eigentümerin zunächst 
einmal aufgerufen, die Mühle 
ordnungsrechtlich zu sichern. Sie ließ 
noch im Jahre 1970 alle Zugänge 
vermauern, einen Draht um die Ruine 
ziehen und auch durch Hinweisschilder 
den Zugang verwehren. 150 Jahre nach 
ihrer Errichtung war die Mühle nur noch 
ein nicht mehr betretbarer Rest, 
heruntergekommen, nutzlos. Nutzlos? 

 
Immerhin zeugte dieser Rest noch von 
dem Handwerk, das einst hier betrieben 
wurde, auch von dem Geschäftssinn des 
einstigen Erbauers, der in örtlicher Nähe 
zu den Anbaugebieten des Getreides und 
zur Verarbeitung des Mehls in den 
Backstuben in Lank-Latum mahlte.  
 
Es fiel trotz des Verfalls von Flügel und 
Haube nicht schwer, in dem Mühlenturm 
immer noch eine Windmühle zu 
erkennen und sich an die Fähigkeit 
früherer Generationen, Energie zu 
gewinnen, zu erinnern. So legte die Ruine 
noch Zeugnis für viele historische 
Tatsachen aus dem Leben und Arbeiten 
unserer Vorfahren ab.   
 
Scheinen diese historischen Tatsachen 
nicht gewichtig genug, sie im Bewusstsein folgender Generationen wachzuhalten? Muss daher 
die Mühle als Zeuge dieser Geschichte nicht auch erhalten und überliefert werden? Ist sie nicht 
ein Baudenkmal? 

 

Die Stadt Meerbusch lies kurz nach Stadtgründung die 

Zugänge zumauern und das Gelände mit Hinweisschildern 

versehen. Foto: Heimatkreis Lank 
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Diese Frage beantwortet der frühere Kreisarchivdirektor Walther Föhl des Kreises Kempen-
Gnabah` ej aejan anopaj ã^anoe_dp Ā^an }>]q`ajgiéhan `ao Gnaeoao Gailaj-Gnabah`¨ ei 
Heimatbuch des Landkreises Kempen-Krefeld 1969 mit einem lapidaren Ja, indem er die Teloy-
Mühle unter den Denkmälern von Lank aufführte (Seite 266). Von da an galt der Denkmalwert 
der Mühle als selbstverständlich. Als die Stadt Meerbusch 1972 ihren Bestand an 
erhaltenswerten Bauten erfasste, waren sich die Stadtverwaltung, der Heimatkundliche 
Arbeitskreis Lank und der Kulturausschuss einig, die Teloy-Mühle in das Bestandsverzeichnis der 
Baudenkmäler aufzunehmen. Der Landeskonservator gab sein Plazet (Siehe auch Stadt 
Meerbusch, Baudenkmäler in Meerbusch, 1974 S. 117). 

 
Bei einer späteren Überarbeitung der 
Liste durch den Landeskonservator 
wurde am Platz der Mühle auf dieser 
Liste nicht gerüttelt. Als am 1. Juli 1980 
das neue Nordrhein-Westfälische 
Denkmalschutzgesetz in Kraft trat, trug 
die nunmehr zuständige Denkmalliste 
ein. Bei den Beratungen des Kultur- und  

 
des Planungsausschusses über die endgültige 
Aufnahme von Bauwerken in die Denkmalliste 
erhob niemand Einwendungen gegen die 
Denkmaleigenschaft der Mühle.  
 
Während Einigkeit über den Denkmalwert der 
Mühle herrschte, entwickelten sich 
unterschiedliche Auffassungen über die 
Restaurierung. Heimatkundlich interessierte 
Bürger brachten im Jahre 1971 den Gedanken ins Gespräch, die Mühle zu einem Clubraum für 
Jugendliche herzurichten. Ein Jahr später bei der Erfassung des denkmalwerten Bestandes 
wiederholte dieser selbe Kreis von Bürgern den Vorschlag, die Mühle wieder nutzbar zu machen, 
und zwar für verschiedene Nutzungen kultureller, jugendpflegerischer, auch sportlicher Art. Man 
erwähnte auch die Unterbringung des Stadtarchivs und sogar die Errichtung eines Restaurants 
oder Tanzlokal.  
 
Zu dieser Zeit tauchten auch erste, noch sehr unkonkrete Vorstellungen über die Kosten einer 
Restaurierung auf: Damals die Summe von 100.000 DM. 
 
In die Haushaltsberatungen für den Haushalt 1973, brachte die SPD-Ratsfraktion den Antrag ein, 
Ieppah bĀn `ea Najkreanqjc `an }=hpaj IĀdha¨( ej H]jg ^anaep- und das Gebäude dann 
Jugendgruppen zur Verfügung zu stellen. 

Während die Mühle weiter verfällt, zeugen 

Gegenstände im Innern von der einstigen 

Betriebsamkeit. Fotos: Heimatkreis Lank 
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Die SPD-Ratsfraktion nannte auch Kosten: 150.000,-DM. Wegen der völligen Unklarheit über 
die genaue Höhe der Kosten, mochte sich aber der Finanzausschuss einem solchen Antrag nicht 
anschließen. Andererseits lehnte er die Restaurierung auch nicht rundweg ab, sondern überwies 
das Problem dem Bauausschuss. 
 
Der Bauausschuss tat dann einen ersten Schritt: Er beschloss, den Architekten Hermann 
Breidenbach aus Viersen (der im Auftrag der Stadt die Restaurierung der alten Schule in Osterath 
plante), mit einer Bestandsaufnahme der Mühle zu beauftragen. Herr Breidenbach legte die 
Pläne im Juli 1973 vor. Der Schritt durch die Mühle aus der Bauaufnahme wird hier 
widergegeben. Es sei noch erwähnt, dass bei der Beratung des Bauausschusses wiederum der 
Vorschlag gemacht wurde, die Mühle nutzbar zu machen, ggf. um einen Anbau zu erweitern 
und als Jugendheim zu nutzen. 
 
Es wurde dann wieder still um die Mühle. Die kommunale Neugliederung und wichtige 
Bauvorhaben nahmen die Stadt sehr in Anspruch. Leider ging der Verfall der Mühle weiter. Im 
Jahre 1977 konnte der Abbruch des Ringmauerwerkes nicht mehr umgangen werden. Der 
Landeskonservator Rheinland « um seine Zustimmung zu dieser Maßnahme gefragt « stellte 
vs]n oaeja >a`ajgaj vqnĀ_g( ch]q^pa ]^an( `an Op]`p ejo Op]ii^q_d o_dnae^aj vq iĀooaj( }`]oo 
die jetzt vorliegende Gefahrensituation sich seit Jahren entwickelt hat, u.a. auch deshalb, weil 
die Gemeinde ihrer Pflicht zur Erhaltung der Baudenkmäler gemäß Artikel 18 Abs. 2 der 
Landesverfassung und des RdErl.d. Ministers für Landesplanung, Wohnungsbau und öffentliche 
Arbeiten vom 0*1*-522( je_dp ej ]qonae_daj`ai I]äa anjopcajkiiaj d]p*¨ An ^apkjpa oaeja 
>a`ajgaj( }`ea oe_d rkn ]hhaj @ejcaj ]qb `ea Anb]dnqjc ^aveadaj( `]oo aej Sea`an]qb^]q ej `an 
Nacah j]_d Rano_dsej`aj aejan }i]djaj`aj¨ Oepq]pekj je_dp `qn_dvqoapvaj eop*¨ An dk^ `ann 
oaejaj Vaecabejcan jk_d dúdan qj` o_dnea^6¨ E_d dkbba( `]oo `ea Lner]paecajpĀian `an Dae`^anc-
Mühle sich nicht, dass Verhalten der zuständigen Gemeinde als Vorbild nehmen und ihrer 
Ranlbhe_dpqjc vqi And]hp `ao Gqhpqnsanpao j]_dgkiiaj*¨ 
 
Der Landeskonservator tat der Stadt sehr Unrecht. Nicht Pflichtvergessenheit oder gar 
Geringschätzung ihrer Baudenkmäler hatten sie bisher davon abgehalten das Bauwerk 
wiederherzustellen, sondern die Rücksichtnahme auf ihre finanziellen Möglichkeiten. Nicht der 
Wille fehlte, sondern die Mittel. Ihren Willen bewies die Stadt Meerbusch dadurch, dass sie in 
den Jahren 1972 bis 1974 mit einem Kostenaufwand von insgesamt 860.617,64 DM die alte 
Schule in Osterath wiederherstellte. Dieses Gebäude hatte sich ebenfalls in einem sehr 
schlechten baulichen Zustand befunden und wurde nicht mehr genutzt. Die Gemeinde Osterath 
hatte sogar an den Abbruch gedacht. Meerbusch brachte das alte Bauwerk zu neuer Blüte. 
 
Eine neue Zukunft war auch der Teloy-Mühle zugedacht. Dabei war es wichtig, für den 
konischen Mühlenturm und den durch das Ringmauerwerk gebildeten Raum eine sinnvolle 
Nutzung zu finden. Die neue Nutzung musste sich vor allem in baurechtlich zulässiger Weise in 
das weitgehend geschlossene Gebäude mit seinen nur geringen Öffnungen einpassen. Die 
Verwaltung glaubte, eine Vernünftige Nutzungsmöglichkeit darin gefunden zu haben, dass das 
Parterre der Mühle als Ausstellungs- und Tagungsraum, die Obergeschosse als Magazinräume 
für das Stadtgeschichtliche Magazin hergerichtet würde. Für die Nutzung als Stadtarchiv kam 
die Mühle nicht in Betracht, da der Archivbestand der Stadt Meerbusch die räumlichen 
Möglichkeiten der Mühle schon bald gesprengt hätte. Die Nutzung als Jugendhaus musste an 
den erforderlichen hygienischen und versammlungsrechtlichen Voraussetzungen, die hier nicht 
zu schaffen waren, scheitern. 
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Die Stadtverwaltung schlug daher dem Kulturausschuss zu seiner Sitzung am 2. November 1977 
vor, die Mühle als Stadtgeschichtliches Magazin wiederherzustellen. Diesen Vorschlag nahm der 
Kulturausschuss freundlich zur Kenntnis, konnte sich aber in dieser Sitzung noch nicht zu einem 
endgültigen Entschluss durchringen. Doch war dadurch der entscheidende Anstoß gegeben. Das 
Projekt wurde in den politischen Gremien anhand konkreter Nutzungs- und 
Finanzierungsmöglichkeiten ernsthaft diskutiert. Die SPD-Ratsfraktion erbat noch für ihre 
Beratungen eine Kosten-Nutzen-Analyse von der Verwaltung. 
 

Wenn sich die Verwaltung auch nicht im Stande 
sah, eine echte Kosten-Nutzen-Analyse 
vorzulegen, so stellte sie doch die vermutlichen 
Kosten der Nutzung und der Finanzierung dar. Sie 
kam dabei jährlich auf 30.000,- DM an 
Folgekosten, wovon etwa 25.000,- DM auf 
Finanzierungskosten entfielen. Die Ratsfraktionen 
freundeten sich immer mehr mit dem Projekt an. 
In den Haushalt für das Jahr 1979 wurden 
15.000,- DM für die Planungen und 
Vorbereitungen zur Restaurierung der Mühle 
eingesetzt. Für den Kommunalwahlkampf des 
Jahres 1979 stand das Projekt auf der Liste 
kulturpolitischer Aktivitäten von CDU und SPD. 
Der Kulturausschuss empfahl im Mai dem Rat die 
Wiederherstellung der Mühle. Die Nutzung sah er 
allerdings anders als die Verwaltung. Er wollte 
eine größere Öffentlichkeitswirksamkeit 
erreichen und beschloss daher, nicht nur das 
Erdgeschoss, sondern auch den Raum im 1. 
Obergeschoss für die öffentliche Nutzung zur 
Verfügung zu stellen.  
Durch diese 
Entscheidung 

musste 
allerdings die 

vorgeschlagene Nutzung als Stadtgeschichtliches Magazin 
aufgegeben werden. Der Rat folgte ebenfalls noch im Mai 
der Empfehlung des Kulturausschusses und beauftragte 
Kultur-, Jugendpflege- und Hauptausschuss, über die 
künftige Nutzung der Räumlichkeiten zu beraten. Der 
Ratsbeschluss fiel einstimmig. Der Weg für den 
Wiederaufbau der Mühle schien frei. 
 
Leider entdeckten einige Weggenossen dann 
Unpasssierbarkeiten auf dem Weg und rieten davon ab, 
weiter zu marschieren. Die mutige Gruppe der dennoch 
Weiterwanderden musste später den einen oder anderen 
Wanderfreund, der auch nicht mehr davon überzeugt war, 
auf solidem Grund zu schreiten, mitreißen.  

Die Bauzeichnung aus dem Jahre 1979 sieht 

noch einen drehbaren Mühlenkopf vor.  

Foto: Stadtarchiv 

Der Grundriss verdeutlicht die spätere 

Nutzung als Veranstaltungsstätte.  

Foto: Stadtarchiv 
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Wie konnte es dazu kommen? Uneinigkeiten gab es nicht über den Denkmalwert der Mühle 
und auch nicht über das Ziel, sie wieder zu restaurieren. Der Streit entbrannte um die Kosten. 
Die Verwaltung hatte für die Beratungen des Jahres 1977 die Kosten der Wiederherstellung der 
Mühle überschläglich geschätzt. Sie kam auf einen Betrag von insgesamt 500.000,- DM « 
allerdings unter den Bedingungen der vorgeschlagenen Nutzung als Stadtgeschichtliches 
Magazin. Für die Beratungen im Jahre 1979 waren die Kosten nicht korrigiert worden. Eine 
Unsicherheit, die sich einschlich. Der Rat hatte im Mai 1979 darüber hinaus ein Nutzungskonzept 
beschlossen, das die Räume der Mühle in stärkerem Maße als ursprünglich gedacht der 
öffentlichen Nutzung öffnen sollte. Diese Erweiterung erforderte in größerem Umfange 
Nebenräume. Insbesondere kam es darauf an, einen Abstellraum zu schaffen, um Möbel oder 
Ausstellungswände dorthin verschwinden zu lassen, wenn sie in den eigentlichen 
Veranstaltungsräumen nicht benötigt wurden. Dies bedeute zusätzliche Kosten von etwa 
100.000,-DM. 
 
Diese Erhöhung schien der SPD-Ratsfraktion zu hoch. In einem Antrag an den Kulturausschuss 
und den Rat äußerte sie die Befürchtung, dass die Restaurierungskosten letztlich noch höher 
liegen dürften und erkhénpa( `]oo oea iep `eaoan Gkopajdúda je_dp aejranop]j`aj oae( }vqi]h `ea 
IĀdha sacaj `an canejcaj Jqpvbhé_da jqn aejcao_dnéjgp ^ajqpvp san`aj g]jj¨* @ea OL@-
Fraktion hielt aber an der Beurteilung fest, dass die Teloy-Mühle erhaltenswert ist. Sie sprach 
si_d `]bĀn ]qo( }`]oo -54- Ieppah bĀn `ea And]hpqjc `an >]qoq^op]jv aejcalh]jp san`aj¨* ã^an 
diesen Antrag kam es zu einer eingehenden Diskussion im Kulturausschuss, die schließlich damit 
beendet wurde, dass die 7 Vertreter der CDU den Antrag der SPD ablehnten und dem Rat 
empfahlen, die 750.000,- DM für die Restaurierung der Mühle in den Haushalt aufzunehmen. 
Die 5 Mitglieder der SPD und die Vertreterin der F.D.P. votierten für den Antrag der SPD und 
gegen die Berücksichtigung der Restaurierungskosten im Haushalt. In einer weiteren Diskussion 
im Bauausschuss wurden ebenfalls Bedenken gegen den Wiederaufbau geäußert. Vor allem hielt 
es der Bauausschuss einstimmig für nicht vertretbar, dass für den Fall Mehrkosten auf die Stadt 
zukommen könnten, dass die Erstellung der Mühlenhaube und der Flügel weiterhin Planungsziel 
bleiben solle. Als nächster Ausschuss befasste sich dann der Finanzausschuss mit den Kosten. 
F.D.P. und SPD brachten wiederum vor, Kosten und Nutzen stünden in keiner Relation. Der 
Finanzausschuss sah in seiner Mehrheit das Problem zwar anders, hielt es aber doch für 
notwendig, den Ansatz im Haushaltsplan zunächst mit einem Sperrvermerk zu versehen, um so 
ein Anschwellen der erforderlichen Mittel zu verhindern. 
 
Am Rande sei hier eingeflochten, dass ein anderes kommunalpolitisches Wunschobjekt, der Bau 
einer Mehrzweckhalle für Sport, Kultur und Geselligkeit im Stadtteil Lank-Latum, die Diskussion 
um die Restaurierung der Mühle beeinflusste. Auch dieses Objekt wurde vor den Wahlen zum 
Ziel der Kommunalpolitischen Aktivitäten der neuen Wahlperiode erklärt, aus Kostengründen 
aber bei den Haushaltsberatungen für das Jahr 1980 nicht berücksichtigt. Der Rat hielt den 
Vorschlag des Finanzausschusses für vernünftig, setzte 750.000,- DM für die Restaurierung der 
Mühle in den Haushalt, behielt sich durch einen Sperrvermerk aber vor, nach genauer 
Errechnung der effektiven Kosten nochmals über die Sache zu entscheiden. Die Verwaltung 
überprüfte daraufhin die Kosten und bat mit einer neuen Beratungsvorlage vom Februar 1980 
den Rat, die für die Restaurierung der Teloy-Mühle vorgesehenen Mittel bis zu einer Höhe von 
650.000,- DM freizugeben. Damit waren die Kosten für die Wiederherstellung des 
Mühlenstumpfes und des Ringes sowie die Anlegung eines Kellers mit Toiletten und Abstellraum 
erfasst, nicht jedoch die Kosten einer Holländischen Haube oder gar Flügeln.  
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Die Diskussion um den Nutzen der Restaurierung flammte nun in voller Schärfe wieder auf. Der 
Rat gab dann, allerdings nur mit den Stimmen der CDU-Fraktion, die Mittel frei.  
Neuerliche Schwierigkeiten tauchten auf, als die technische Verwaltung bei dem 
Beschlussvorschlag für die Vergabe der Erd-, Mauer- und Betonarbeiten für den Wiederaufbau 
die Befürchtung äußerte, dass infolge der zu erwartenden Kostensteigerungen doch noch eine 
Erhöhung des vorgesehenen Betrages um 100.000,- DM erfolgen müsse. Das bedeutete, dass 
die im Haushaltsplan veranschlagte Summe von insgesamt 750.000,- DM auch ausgeschöpft 
werden müsse. Nun musste sich auch die CDU-Ratsfraktion einen kräftigen Ruck geben, um 
dennoch auf dem einmal eingeschlagenen Weg zu bleiben. 
Die Restaurierung blieb leider eine gewisse Zeit Streitpunkt und führte zu einer ganz bestimmten 
Abstimmungskonstellation in allen Ausschüssen, die sich mit dem Fall befassten. In den letzten 
Monaten scheint sich hier aber ein Wandel abzuzeichnen. Es ist zu hoffen, dass das 
wiederhergestellte Gebäude und seine Nutzung durch die Lanker Bevölkerung die seinerzeit 
geäußerten Befürchtungen widerlegt, der Aufwand stände in keinem vernünftigen Verhältnis 
zum Nutzen. Die Befürchtungen, der Aufwand werde erheblich steigen, können « wie in dem 
folgenden Artikel nachgewiesen wird « zerstreut werden. 
 
Bleibt noch nachzutragen, dass zu den Baukosten natürlich auch noch die Einrichtungskosten 
hinzukommen. Sie sind im Haushalt 1981 mit 70.000,- DM angesetzt. Eine Endgültige 
Abrechnung liegt noch nicht vor; doch dürften diese Mittel vollständig verbraucht werden, um 
die Mühle mit allen Einrichtungsgegenständen auszustatten, die für die Nutzung erforderlich 
sind. 
Während der Wiederaufbauarbeiten an der Mühle, trat der Heimatkreis Lank e.V. mit der 
Bürgerinitiative, über die Herr Radmacher in diesem Heft berichtet, dafür ein, der Mühle auch 
wieder eine Holländische Haube zu geben. Um dieser Aktion zum Erfolg zu verhelfen, bewilligte 
der Rat « wiederum mit der Mehrheit der CDU-Stimmen- weitere 65.000,- DM. Diese Summe 
dürfte allerdings nicht vollständig in Anspruch genommen werden müssen, da die Eigenleistung 
des Heimatkreises, die Spenden der Bevölkerung und der Zuschuss des Kreises den städtischen 
Anteil sehr gering halten werden. 
 
}ã^an Cah` olne_dp i]j je_dp¨( o]cp `an Rkhgoiqj`* @an Haoan oae `]dan qi Ajpo_dqh`ecqjc 
gebeten, dass dem Finanziellen hier so breiter Spielraum gewährt wurde. Zur Geschichte der 
Restaurierung gehört aber nun einmal der kommunalpolitische Streit um die Kosten. Zum 
=^o_dhqoo `eaoan }Bej]jvcao_de_dpa¨ jk_d aej Sknp vq `aj Vqo_dĀooaj6 
Das Land Nordrhein-Westfalen hat 180.000,- DM beigesteuert, der Kreis Neuss 39.000,- DM. 
Von den 736.000,- DM, die die Mühle gekostet hat, bleiben daher für die Stadt etwa 517.000,- 
DM. Hinzukommen die Kosten der Haube, zu denen der Kreis Neuss aber weitere 39.000,- DM 
zuschießen wird. 
Nun aber wieder zurück zur Kultur, und zwar zur formalen Gestaltung beim Wiederaufbau. Die 
IĀdha s]n qnolnĀjche_d aeja Lnk`qgpekjoopéppa* Oea s]n `]o }D]j`sangovaqc¨ `ao IĀhhano qj` 
eine Maschine zur Energiegewinnung. Dieser Funktion folgte die Form. Die Wände waren roh 
gemauert, unverputzt, vielleicht geschlämmt. Die Form des Bauwerkes folgte der Notwendigkeit, 
die Flügel in jede Windrichtung bringen zu können; daher der Rundbau. Die Öffnungen im 
Parterre mussten Zugang und Zufahrt ermöglichen. Die Räume in den Obergeschossen 
bedurften der Belichtung. Da sie nicht verglast waren, sollten sie nicht zu viel Luft und schon gar 
nicht zu viel Regen hereinlassen, also blieben sie klein. Repräsentative Aufgaben hatten diese 
Öffnungen nicht. Ihre regelmäßige Verteilung im Gebäude folgten der funktionellen 
Notwendigkeit. 
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Nun hat die Mühle im Laufe der letzten Jahrzehnte ihre Funktion vollständig verloren. Damit 
büßte sie auch ihre Identität als Mühle ein. Es blieb das Zeugnis des Mühlenturms für seine 
Vergangenheit als Mahlwerkzeug. Dieser Zeugnischarakter musste beim Wiederaufbau erhalten 
bleiben. Das äußere Erscheinungsbild des Mühlenturms blieb daher unangetastet. Der 
Wiederaufbau des Ringmauerwerkes nahm den historischen Charakter wieder auf. Die 
Fensteröffnungen wurden zwar geschlossen, aber mit dunklen Rahmen und durchgehendem 
Ch]o( ok `]oo rkj Banja `an }Dúdhaj¨ « Charakter dieser Öffnungen, wie er sich auch vor hundert 
Jahren dem Betrachter dargestellt haben muss, erhalten blieb. Im Inneren wurde der alte 
Mühlenturm so rau belassen, wie die Erbauer ihn seinerzeit mauerten. Er ist nicht verfeinert 
worden und soll als alter Bestand erkennbar bleiben. 
 
Im Übrigen war es nicht Absicht, eine museale Mühle wiederherzustellen. Vielmehr sollte dem 
hohlen Gefäß ein neuer Inhalt, dem technischen Bauwerk von einst eine neue Identität gegeben 
werden. Statt Produktionsstätte für das Lebensnotwendige wird die Mühle nun ein Raum und 
eine Bühne für das Nützliche, das Leben Bereichernde oder Sinngebende sein. Geistige 
Auseinandersetzung, lernen, muszieren, schauen, auch sich freuen, sollen zukünftig das Leben 
in der Mühle bestimmen, nicht mehr harte, körperliche Arbeit. Die neue Identität gestattet es, 
den Räumen eine neue Atmosphäre zu geben und Materialien, Formen und Farben zu 
verwenden, die aus der heutigen Zeit genommen sind und den richtigen Rahmen für die neue 
Nutzung bilden. 
 
Die neuen Bauteile sind als Arbeiten der heutigen Generation erkennbar. Sie dienen der neuen 
Nutzung. Sie schaffen die notwendige Akustik, die Nutzungsmöglichkeit und die Ausstrahlung 
des Raumes, die den Besucher anlockt, ihn zum Verweilen anregt und ihn gern wiederkommen 
lässt. Sie regen auch die Phantasie des Besuchers an. Kurzum die neuen Gestaltungselemente 
wie Kalksandsteinwände, grafisch gestalteter Fußboden aus Keramikplatten, Holzpaneel Decke, 
in die Decke versenkte Strahler, verschaffen dem Raum eine verfeinerte, vergeistigte und auch 
ein wenig repräsentative Atmosphäre. Sie stehen damit in bewusstem Kontrast zu dem alten 
rauen Mauerwerk. 
 
Ob die beim Wiederaufbau angestrebten atmosphärischen Bedingungen von den Besuchern der 
Mühle auch tatsächlich so empfunden werden, ob also die neue Form das neue Leben fördert, 
wird die Zukunft zeigen müssen. 
 
Dem Bauherrn, dargestellt durch die Kultur- und Hochbauverwaltung sowie den 
Kulturausschuss, lag die Gestaltung sehr am Herzen. Ein detailliertes Gestaltungsprogramm legte 
die allgemeinen Prinzipien der Gestaltung fest und entwickelte daraus Vorschläge für die Details. 
Gestaltungsalternativen wurden erwogen. Die Verwaltung und der Kulturausschuss verwandten 
viel Zeit darauf, die verschiedenen Gestaltungsmöglichkeiten zu beraten und schließlich 
festzulegen. Insoweit ist der Wiederaufbau der Teloy-Mühle beispielgebend für eine bewusste, 
nicht nur das Raumprogramm und die Finanzierung, sondern gerade auch die Gestaltung 
steuernde Bauherrschaft. 
 
Der Wiederaufbau der Teloy-Mühle ist ein gutes Beispiel aktiver Denkmalpflege, auf das die Stadt 
Meerbusch stolz sein kann. Ein Zeugnis der Geschichte, das frühere Generationen schufen, ist 
erhalten worden, die heutige Generation füllt es mit neuem Leben und fügt ihren zeitgemäßen 
Beitrag hinzu, damit es auch zukünftigen Generationen zum Nutzen gereicht.  
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Mit der Restaurierung dieser Mühle, die das letzte 
verfallende Baudenkmal in ihrem Eigentum war, hat 
die Stadt bewiesen, dass sie in der Denkmalpflege 
nicht nur Forderungen an ihre Bürger stellt, sondern 
das selbst leistet, was sie von Bürgern erwartet. Es ist 
zu hoffen und zu wünschen, dass diese Mühle, die 
seit 150 Jahren das Bild der Gemeinde Lank-Latum 
prägt, in ihrer neuen Nutzung von der Bevölkerung in 
Lank-Latum und darüber hinaus in ganz Meerbusch 
als Teil der Heimat ins Herz geschlossen und als 
Begegnungsstätte gerne benutzt werden wird. 
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WIEDERAUFBAU DER TELOY-MÜHLE 
Welch eine reizvolle, aber auch schwierige Aufgabe. 
von Josef Meyer 
 
Im Rückblick auf ein Jahr Bautätigkeit an der Mühle, erscheint es sinnvoll, nach Beendigung der 
Bauarbeiten, einiges von den Problemen der Bauzeit festzuhalten. Den Kenner des Zustandes 
der Mühlenruine wird es sicher nicht verwundern, wenn der Verfasser dieser Zeilen heute nach 
gelungenem Tun bekennt, dass er beim erstmaligen Anblick des Mühlenstumpfinneren 
erschrocken war, über den öden, verfallenen Zustand des Bauwerks, der sich ihm darbot. Bei 
Baubeginn bot sich folgendes Bild: 
 
Vorhanden war nur noch der Mühlenstumpf, der Umlauf war vor Jahren wegen Baufälligkeit 
abgebrochen worden, mit einem Innendurchmesser von 7,90 m, Mauerstärken im Erdgeschoss 
von 1,20 m und in Traufhöhe von 60 cm. Die Turmhöhe betrug ca. 17,50 m einschließlich einer 
einfachen Helmhaube. Im Erdgeschoss waren zwei große 3,00 m breite Durchfahrten 
vorhanden, mit Bögen in meterdicken Mauerwerk überspannt, während im darüber liegenden 
Turmbereich 12 kleine Fensteröffnungen etwa 60 x100 cm groß, ebenfalls mit Bögen 
überspannt, vorgefunden wurden. 
 
Der ehemalige Efeubewuchs der Außenwandfläche war weitgehend verdorrt. Das innere des 
Turmes voller Schmutz und Taubenkot, das Mauerwerk infolge fehlender Isolierung und 
undichter Dachflächen durchfeuchtet und an der Oberfläche so mürbe, dass man mit der Hand 
ohne Werkzeug die Steine zentimeterdick abschaben konnte. Eine große Anzahl der 
Feldbrandsteine war insgesamt so zerfallen, dass nur noch ein Ausstemmen und Ersetzen helfen 
konnte. 
 
Alle Holzteile im Mühlenstumpf, wie Balken, Bohlen und Treppen, waren vor allem im 
Erdgeschoss verfault, teilweise nur noch in Resten vorhanden und an den Auflagern durch die 
jahrelange Nässe so zerstört, dass sie kaum noch in der Lage waren, die Tauben zu tragen, die 
das Turminnere zu ihrem Nist- und Rastplatz erkoren hatten. An ein Begehen der Balkenlagen 
war nicht zu denken. Soweit die Balken im Kern noch gesund waren, waren sie doch ohne 
Auflager und hielten sich wohl nur noch aus Tradition und ineinander verkeilt in der Luft. 
 
Das Mauerwerk war mit einer Innenneigung erstellt worden, und zwar betrug die Schrägstellung 
im Radius 1,60 m auf 15 m Mauerhöhe oder anders ausgedrückt, allein im Erdgeschoss betrug 
die Neigung der Wände 50 cm bei einer Raumhöhe von 3,50 m. Trotz allem stellte der 
Mühlenstumpf ein imposantes Bauwerk dar, groß genug, einer sinnvollen Nutzung zugeführt zu 
werden, wenn man die vorhandenen Teile zweckmäßig unterteilte und ergänzte. Da bot sich an, 
den vor Jahren abgebrochenen Umlauf wieder zu erstellen und durch den Einbau neuer Decken 
in mehreren Ebenen Räume zu schaffen, die ausreichend Platz boten für verschiedenartige 
Nutzung. 
 
Erfreulich war, dass das Turminnere im Durchmesser ca. 20 cm größer war als aus den 
vorhandenen, vor Jahren sicherlich unter erheblichen Schwierigkeiten gefertigten Aufmaßen 
hervorging. Von Vorteil war auch, dass das meterdicke Mauerwerk des Erdgeschosses in Höhe 
der Balkenanlagen jeweils um ca. 25 cm zurücksprang und so die Möglichkeit bot, durch 
Einstemmen der Treppenläufe in das Umfassungsmauerwerk vergrößerte Grundflächen zu 
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schaffen. Die für eine vielseitige Nutzung erforderlichen Toiletten und Abstellräume konnten 
unterirdisch unter dem Parkplatz der angrenzenden Feuerwehr geschaffen werden. 
 
Ohne dass das Mühlenbild gestört wurde, bot sich an, den wieder auf zu bauenden Umlauf um 
1,00 m, von 2,80 m auf 3,80 m Innenmaß, zu verbreitern. Hierzu konnte die Zustimmung des 
Landeskonservators gewonnen worden. Von Anfang an gab es Probleme. Die ersten 
Schwierigkeiten entstanden dadurch, dass das vorhandene Restgebäude nicht begehbar und 
dadurch auch keine exakte Massenermittlung für das Aufstellen der Leistungsverzeichnisse 
möglich war. Das war umso schwerwiegender, als der Rat der Stadt nur einen Betrag von 
650.000,- DM für die Restaurierung und einen weiteren Betrag von 100.000,- DM für zu 
erwartende Lohn- und Preissteigerungen sowie für nicht erfassbare Arbeiten bewilligt hatte. Die 
Begrenzung der Baumittel zwang die Bauleitung zu äußerst sparsamer Materialauswahl und 
insbesondere zu sehr scharfen Baukontrollen, vor allem in finanzieller Hinsicht. 
 
Im August 1980 wurde mit den Bauarbeiten begonnen. 
 
Da waren zunächst Sicherungsarbeiten an dem alten, bröckeligen Mauerwerk durchzuführen. 
Ein Ringbalken aus Stahlbeton wurde im Erdreich eingezogen, um den Fuß des Mühlenstumpfes 
gegen Ausscheren abzusichern. Die Ausschachtung des Kellerbereiches wurde abschnittweise, 
teilweise von Hand durchgeführt, um die teuren Spundwände für das Absichern der Baugrube 
gegen den Turm einzusparen. Einzelne zerfallende Steine sowie Teilflächen des 
Innenmauerwerkes wurden ausgestemmt und erneuert.  
 
Die Balkenanlagen in den verschiedenen Ebenen wurden ausgebaut, die verfaulten Teile 
entfernt, die Balken teilweise angeschuht und wieder eingebaut. Auf die Balkenlage im 2. Und 
3. OG wurde ein Bohlenbelag aufgebracht. Im Erdgeschoss und im 1. Obergeschoss sowie 
oberhalb des Umlaufs und der Kellerräume wurden Stahlbetondecken eingezogen.  
 
Die Treppen im Erdgeschoss und im 1. Obergeschoss wurden unter Ausnutzung des eingangs 
erwähnten Vorsprunges in das Umfassungsmauerwerk eingestemmt und dadurch erreicht, dass 

die Schrägstellung der Umfassungswände nur noch geringen 
Einfluss auf die Treppenbreite hat und dadurch die 
Bodenflächen vergrößert sind. Gegen die aufsteigende 
Feuchtigkeit wurde eine Sperre im Bohrlochverfahren 
eingebracht, und zwar wurde das 1,20 m dicke Mauerwerk 
in zwei Lagen im Abstand von 15 cm gegeneinander versetzt 
aufgebohrt und mit einer Spezial-Dichtungslösung isoliert. 
Der vorhandene, teilweise vertrocknete Efeubewuchs mit 
Wurzeln, die stellenweise bis zu den Innenseiten des 
Kernmauerwerkes reichten, musste entfernt, ausgestemmt 
und abgetötet werden. Das alte Turmmauerwerk wurde 
gefugt und imprägniert. Der vorhandene Not Helm wurde 
neu ein gedichtet. Am Umlauf wurden die neuen Wände aus 
neuzeitlichen Materialien in Rundform senkrecht erstellt und 
außenseitig mit gelagerten und beim Abbruch eines alten 
Bauernhofes gewonnenen Feldbrandsteinen entsprechend 
dem ehemaligen Zustand in Schrägstellung verblendet.  
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Sämtliche alten Wandflächen wurden abgesandet, mit Heißdampf gesäubert und mit einem 
farblosen Schutzanstrich versehen. Sämtliche alten Holzbalken wurden gelaugt und farblos 
imprägniert. 
 
Im unterirdischen Bereich, unter dem dicht am Gebäude vorhandenen Parkplatz der Feuerwehr, 
wurden Toiletten, ein Uhrenraum und ein Abstellraum mit einer befahrbaren Decke geschaffen.  
 
Der Feuerwehrparkplatz wurde wiederhergestellt und mittels Toranlage und Zaun gegen das 
Gebäude abgesichert. 
 
Die anfallenden Fäkalien werden mittels einer Fä-Ka-Hebeanlage in das höher gelegene 
Kanalnetz gepumpt. Dabei wurde die Rückstausicherung hinter dem Verblendmauerwerk des 
Umlaufs versteckt. Im Erdgeschossfußboden ist eine Elektro-Fußbodenheizung, ergänzt durch 
Elektro-Speichergeräte, eingebaut. Kellergeschoss, 1. Obergeschoss und 2. Bis 3. Obergeschoss 
werden mittels Elektro-Speichergeräten beheizt. 
 
Der Wärmeschutz des Gebäudes entspricht den erhöhten Wärmeschutzbedingungen, und zwar 
wurden die Außenwände mit 8 cm und die Decke über den Umlauf mit 10 cm Isolierstoffen 
gedämmt. Besondere Aufmerksamkeit wurde den Fußböden im Erd- und 1. Obergeschoss sowie 
der Deckenverkleidung im Erdgeschoss gewidmet. Der Erdgeschossfußboden besteht aus 
unglasierten Keramikplatten- und riemchen, die nach Entwürfen des Hochbauamtes und 
örtlichen Lösungsversuchen entsprechend dem Rundbau verlegt wurden. Im Kernraum wurden 
Rundplatten verlegt, die im Mittelpunkt in einem stilisierten Wappen der Stadt münden. Zur 
Aufnahme der Dehnung wurden ca. 200 m Fugen in den Boden eingelassen und dauerelastisch 
verschlossen. Im 1. Obergeschoss wurde ein Holzpflasterboden aus Lärchenholzriemchen 
verlegt. Von Anfang an wurde die Deckengestaltung unter akustischen Gesichtspunkten 
geplant. Entsprechend der akustisch schwierig zu behandelnden Rund Form des Gebäudes 
wurde die Decke nach Vorschlägen eines Akustik-Ingenieurs gestaltet. Im Kernraum wurden 
konisch zugeschnittene Fichte-Paneele in drei gegeneinander versetzten Ringen mit offenen 
Fugen angeordnet. Der Mittelunkt besteht aus einer furnierten Scheibe direkt oberhalb des 
Wappens im Fußboden, unter der ein formschöner Leuchter hängt. Im Außen Ring wurden 
ebenfalls konisch zugeschnittene Fichtepaneele mit offenen Fugen montiert, die exakt auf den 
Mittelpunkt  ausgerichtet sind. Um die Nachhallzeit bei dem harten Boden und den Steinwänden 
zu begrenzen, wurde die gesamte Decke mit 30 mm Mineralfaser-Akustikplatten oberhalb der 
Holzpaneele belegt. In die Decke eingelassen sind Strahler, Lampen und Lautsprecher der 
eingebauten Übertragungsanlage. 
 
Sämtliche Fenster und Türen sind aus Holz, die Scheiben aus Isolierglas. Zwischen Kernraum und 
Umlauf wurde als Abschluss gegen den Eingangsbereich eine Ganzglastüranlage eingebaut. Das 
Treppengeländer der Stahlbetontreppen, die absichtlich in rohem Beton ohne Stufenauflagen 
gelassen wurden, wurde aus Stahl kunstvoll geschmiedet. 
 
Folgende Räumlichkeiten wurden geschaffen: 
 

ª Im Erdgeschoss im Kernraum ca. 45qm mit Platz für 61 Stühle, 
ª im Umlauf (Erdgeschoss) ca. 150 qm mit Platz für 110 Stühle, 
ª außerdem ein Allzweckraum mit Küche, Übertragungsanlage, usw., 
ª sowie eine Eingangshalle. 
ª Im 1. Obergeschoss ca. 30 qm mit Platz für 30 Stühle. 
ª Im 2. Obergeschoss ca. 30 qm für 25 Stühle. 
ª Im 3. Obergeschoss ca. 27 qm für diverse Verwendung. 
ª Im Keller, wie bereits erwähnt, Toiletten für Männer und Frauen und Abstellräume. 
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HANDWERKLICHE ARBEITEN 
von Dr. Stephan Grüter  
 
 
Die Wiederherstellung der Mühle erforderte in vielen Gewerken handwerkliche Aufbauarbeiten, 
Anpassungsarbeiten oder speziell handwerklich gefertigte Bauteile. Die mit diesen Arbeiten 
beauftragten Handwerker stellten sich der Herausforderung der schwierigen Aufgabe, ließen 
sich vollem Ausschöpfen ihrer handwerklichen Fähigkeiten anreizen und entwickelten zur Freude 
des Bauherrn eine gewisse Liebe zu dem Objekt. Viele Arbeiten sind daher von hoher 
handwerklicher Qualität. Sie verdienen es, in dieser Broschüre in Wort und Bild besonders 
hervorgehoben zu werden. 
 

Als erstes sei auf die Leistungen der Maurermeister 
hingewiesen. Die Arbeiten waren an die in Lank-Latum 
ansässige Bauunternehmung J.Berrisch GmbH 
vergeben. Sie wurde auf der Baustelle aufgeführt 
durch die Herren Klaus Walter, Bruno Bach und 
Gerhard Misgirt. 
 
Den Maurermeistern oblag die werkgerechte 
Errichtung der neuen Mauern des Außenringes und 
ihre äußere Verkleidung mit den alten 
Feldbrandsteinen, die aus dem abgebrochenen 

Ringmauerwerk der Mühle aufbewahrt waren. Ein Teil stammt auch aus den Gebäuden des von 
der Stadt auf Abbruch erworbenen Hofes Kelzenberg am Wienenweg in Meerbusch Osterath. 
Im Innern der Mühle galt es, behutsam Wunden im Mauerwerk zu schließen, die durch den 
Verfall des Bauwerkes entstanden waren, aber auch durch die Einfügung der neuen Treppen 
und Decken. 
 
Besonderen handwerklichen Geschickes bedurfte auch die Herstellung der Holzdecke im 
Erdgeschoss. Diese Schreinerarbeiten wurden an die Firma Josef Emos GmbH & Co aus Geldern 
vergeben. In der Mühle führten die Herren B.Rogalla und H.Beese die Arbeiten aus. 
 
Die Treppengeländer, insbesondere den schön gestalteten Antrittspfosten der Treppe zum 1. 
Obergeschoss, schmiedeten Heinz und Leo Jürgens, Schlosserei aus Lank-Latum. Den 
Hirnholzfußboden im 1. Obergeschoss legte Herr Willi Siegel aus Ossum-Bösinghoven. 
 
Das Gestaltungsprogramm für den Wiederaufbau 
der Mühle sah vor, die besondere Atmosphäre der 
Mühle unter anderem durch einen ideenreich 
gestalteten Fußboden zu schaffen. Herr Architekt 
H.Preuß vom Städt. Hochbau- und Grünflächenamt 
legte dem Kulturausschuss verschiedene Entwürfe 
vor. Die nicht realisierten seien hier vorgestellt, um 
zu verdeutlichen, mit welcher Intensität an der 
Gestaltung gefeilt wurde. 
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Für den ausgewählten Entwurf lieferte die Firma Niederrheinische Baukeramik aus Emmerich-
Vrasselt die Fußbodenplatten. Herr Willi Davids aus Lank-Latum verlegte sodann diese Platten 
nach dem Plan von Herrn Preuß. 
 
Die Pflasterung der Fläche vor der Mühle, die den Besucher schon vor dem Eintreten einstimmen 
soll, führte Herr Hopen aus Krefeld nach einem Entwurf von Herrn Ing. Schmidt, Abteilungsleiter 
im Städt. Hochbau- und Grünflächenamt, aus. 
 
Ein besonderer Dank gilt auch Herrn Theo Haefs 
aus Ossum-Bösinghoven, der die Elektroarbeiten 
ausführte und der Stadt zu dem festlichen 
Abschluss der Decke im Innenraum der Mühle riet 
und schließlich auch verhalf. 
 
Noch viele weitere Bauhandwerker haben beim 
Wiederaufbau mitgewirkt. Wenn zuvor einige 
besonders erwähnt wurden, so deshalb, weil ihre 
Arbeiten durch ihre Sichtbarkeit die besondere 
Atmosphäre der Mühle bestimmen. 
 
Schließlich ist noch besonders anzumerken, dass die beteiligten Firmen und Bauhandwerker 
vielfach nicht nur durch ihre gute Arbeit den Wiederaufbau der Mühle mittrugen, sondern auch 
durch eine Preisgestaltung die der Stadt half, die Kostenvoranschläge einzuhalten. Für diese 
Großzügigkeit bis hin zur Schenkung sei an dieser Stelle ausdrücklich gedankt. 
 

Ein Wort noch zur Inneneinrichtung. Nach dem 
Willen des Bauherrn sollte die Inneneinrichtung 
sich in Material und Formgebung dem 
Raumeindruck einpassen und dazu beitragen, 
dass Besucher sich in der Mühle wohlfühlen und 
gern wieder hierhin zurückkehren. Zu erwähnen 
sind hier vor allem die Stühle, die die Firma 
Riesner aus Miehelau/Oberfranken entwarf und 
fertigte. 
 
Das Rednerpult ist in der Werkstatt von 
Johannes Jörissen aus Krefeld geschreinert 
worden.  

 
Herr Jörissen hatte verschiedene Modelle eines Rednerpultes skizziert, aus denen die Stadt in 
Übereinstimmung mit dem Rat von Herrn Jörissen das ausgeführte auswählte. 
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DIE ERÖFFNUNGSFEIER AM 13.09.1981             
im Spiegelbild der Presse 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



24 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 



25 
 

EIN MÜHLENDACH FÜR DIE TELOY-MÜHLE 
Die Bürgeraktion des Heimatkreises Lank 
Von Franz-Josef Radmacher 
 

 
Mit großer Freude erleben die Heimatfreunde aus dem Heimatkreis Lank das Wiedererstehen 
der Teloy-Mühle. Über Jahrzehnte kannten die Bürger Lank-Latums dieses Bauwerk nur als einen 
Ort zunehmenden Verfalls. Nach der Stilllegung kurz vor dem Ersten Weltkrieg war auch das 
Dach schnell undicht geworden. Die Flügel waren 1913 an die Elfrather Mühle nach Traar 
gegangen. Nachdem durch die Ritzen des Daches der Regen sein zerstörerisches Werk im Innern 
anrichten konnte, legten auch Brennholz suchende Bürger in der Kriegs- und Nachkriegszeit 
Hand an das hölzerne Mahl- und Dachwerk. Nach dem letzten Krieg war der Bau nur noch eine 
Ruine. 
 
Nachdem die Gemeinde Lank-Latum 1952 Eigentümerin des auch bei den Gemeindevätern 
wenig geliebten Mühlenstumpfes geworden war, musste etwas zur Sicherung des Bauwerkes 
getan werden. Ende der Fünfziger Jahre wurde eine notdürftige Abdichtung des Daches durch 
die Zimmerei Radmacher vorgenommen. Ein finanzieller Zuschuss des Landeskonservators 
aniúche_dpa `ea =qb^nejcqjc `ao daqpa jk_d ateopeanaj`aj @]_dao( ]q_d }?dejaoajdqp¨ 
genannt. 
 
Die Gemeindeväter waren schon damals bereit, interessierte Gruppen das Gebäude bei 
Selbsthilfe zur Nutzung zur Verfügung zu stellen, so z.B. den Pfadfindern und der Katholischen 
Jugend. Aber bei allem Idealismus wären die notwendigen Baumaßnahmen in Eigenhilfe wohl 
nicht möglich gewesen. Kurz nach der Gründung der Stadt Meerbusch fanden sich im Jahre 
1971 an der Heimat interessierte Bürger im heimatkundlichen Arbeitskreis zusammen. Zu ihren 
ersten Vorschlägen gehörte damals schon die Anregung, die Teloy-Mühle zu renovieren. Dieser 
Ruf wurde von Zeit zu Zeit wiederholt und schließlich von den Verantwortlichen der Stadt 
aufgegriffen und verwirklicht. 
 
Ziel der Heimatfreunde war es auch immer, die Bürgerschaft für dieses Bauwerk zu engagieren 
und einen eigenen Beitrag zur Renovierung zu leisten. Wegen der bekannten Finanznot der 
Kommunen glaubte es die Stadt nicht verantworten zu können, die Teloy-Mühle auch noch mit 
einem neuen Dach zu versehen, zumal sich der Chinesenhut, wie es Provisorien nun einmal an 
sich haben, als sehr dauerhaft erwies. Die Mitglieder des Heimatkreise Lank waren der Meinung, 
dass zu einer niederrheinischen Mühle, soll sie auch als solche zu erkennen sein, nun auch eine 
entsprechende, eine holländische Haube gehört, so wie sie früher einmal bestanden hat. Und 
dafür wollte man auch etwas tun, dafür sollte auch die Mithilfe der Bürger angesprochen 
werden. 
 
Der 1979 gegründete Heimatkreis Lank e.V., ein gemeinnütziger Verein, machte der Stadt Ende 
1980 ein Angebot, das schließlich von der Stadt akzeptiert wurde und in einem Vertrag 
mündete. Die Heimatfreunde sammeln Spenden für die Haube, die Haube wird von 
sachkundigen Heimatfreunden und Handwerkern nach Plänen der St. Töniser Streiff-Mühle 
gefertigt, während die Stadt das finanzielle Risiko absichert und auch sonst die notwendige Hilfe 
gewährt. 
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Mittlerweile kann gesagt 
werden, dass der 
Spendenaufruf eine gute 
Resonanz gefunden hat. 
Bis heute sind ca. 
13.000,- DM 
eingegangen, für die der 
Heimatkreis den 
Spendern sehr dankbar 
ist. Mit den 
Zimmerarbeiten für die 
Holländische Haube 
wurde ebenfalls 
begonnen.  
Das Dachgerüst wurde 
auf dem Zimmerplatz der 
Lanker Zimmerei 
Radmacher gefertigt und provisorisch aufgestellt. Wenn die Baugenehmigung durch die Stadt 
erteilt ist, soll mit der endgültigen Montage an der Mühle begonnen werden. Diese Montage 
der Mühlenhaube erfolgt fix und fertig auf dem Boden, so dass dann mit Hilfe eines Autokrans 
das Dach in kurzer Zeit auf den Stumpf gesetzt werden kann. Natürlich muss vorher noch das 
alte Dach entfernt werden. 
 

Ein wichtiger Kostenpunkt ist auch 
eine Stahlunterkonstruktion mit 
einer Stahlachse, die später einmal 
richtige Flügel tragen kann. Diese 
stabile Tragevorrichtung wird von 
der Lank-Latumer Schlosserei 
Jürgens erstellt und mit der 
Dachkonstruktion und später mit 
dem Mühlenturm fest verbunden. 
Ob die Mühle tatsächlich einmal 
Flügel tragen wird, ist noch nicht 
entschieden. Es hängt natürlich von 
den Finanzen ab, mehr aber noch 
davon, ob die Bürger das wirklich 
wünschen. Der heimatkreis Lank 
würde sich auch hierfür verwenden, 
doch gibt es auch Stimmen, die 

sagen, an dieser Stelle, inmitten des Ortes, wirken solche Flügel deplatziert. 
 
Wir hoffen sehr, dass die Teloy-Mühle noch in diesem Jahr ihre Haube erhält. Damit wäre dann 
eine weitere Mühle des niederrheinischen Landes wieder in ihrer typischen Silhouette 
entstanden. Dieses Werk steht unserer Gemeinde, die ja stolz auf ihren unverfälschten Beitrag 
zur Landschaft des Niederrheins ist, gut zu Gesicht. Mit der Renovierung dieser Mühle haben 
auch wir unseren Beitrag geleistet zu einer Welle von Mühlenrestaurierungen, die in den letzten 
Jahren die niederrheinische Windmühlenlandschaft bewegte.  

Kurz nach Erscheinen der Broschüre erhielt die Teloy-Mühle 1982 

ihre Haube. Foto: Heimatkreis Lank 
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Allein vier Mühlen, darunter die Geis Mühle in Oppum und die Streiff-Mühle in St. Tönis, rüstete 
eine Krefelder Stahlbaufirma wieder mit gestifteten Flügeln aus. Der Kreis Neuss förderte in den 
letzten zwei Jahren ebenfalls zwei Flügelpaare in Büttgen und Bedburdyck.  
Aej >eh`^]j` }Sej`iĀdhaj ]i Jea`anndaej¨( `an ei ranc]jcajaj F]dn ano_deaj( i]_dp iep aejan 
Fülle von Mühlen, davon vielen erst jüngst restaurierten, bekannt. 
 
Der Heimatkreis Lank 
bittet auch weiterhin 
die Bürger um ihre 
Mithilfe, sei es durch 
eine steuerabzugs-
fähige Spende auf das 
Konto der Stadt oder 
durch aktive Mitarbeit 
bei der Montage der 
Haube. Wenn das 
Geld reicht, könnten 
statt der 
vorgesehenen Asbest-
zementplatten 
vielleicht auch 
Schieferplatten oder 
sogar Holzschindeln 
das Dach schmücken. 
Auch die Flügel 
würden dann in den Bereich des Möglichen rücken. Die Konstruktionspläne sind dafür 
vorhanden, von der St. Töniser Mühle, die auch inmitten der Bebauung liegt und zu einem 
Wahrzeichen des Ortes geworden ist. 

 
 
 

 

 

 

 

 

 

 

Im Oktober 1982 « wenige Monate nach Erscheinen dieser Broschüre « wurden 

die neuen Flügel montiert. Foto: Heimatkreis Lank. 
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DIE TELOY-MÜHLE « SCHWERES ERBE UND WERTVOLLES 

GESCHENK FÜR GENERATIONEN 

von Michael Gorgs  

 
Kulturzentrum, gute Stube der Stadt, Ausstellungsort, Kunstgalerie, Konzertsaal « kein Zweifel, 

die Erwartungen an Sinn und Zweck der restaurierten Teloy-Mühle waren von Beginn an hoch. 

Wer einen Blick in die ellenlange Liste der Veranstaltungen wirft, die seit der Eröffnung am 13. 

September 1981 im Mühlenrund stattgefunden haben und weiter stattfinden, stellt unweigerlich 

fest: Die Mühle lebt. 

Ein Beispiel: 122 Vorträge, Lesungen, Gesprächsrunden, Mundart- und Heimatabende hat allein 

der Heimatkreis Lank nach der jüngsten Erhebung des Stadtarchivs in den vergangenen rund 40 

Jahren in der Mühle abgehalten. Die Städtische Musikschule kam auf über 140 Konzerte und 

Liederabende. Die Stadt Meerbusch selbst nutzt die besondere Atmosphäre der Mühle nicht von 

ungefähr für Empfänge, Jubiläen und Ehrungen.  

Auch zwei wichtige Unterschriften wurden 

mitten im Mühlenrund gesetzt: Am 13. 

Dezember 2010 unterzeichneten Meerbuschs 

damaliger Bürgermeister Dieter Spindler und sein 

japanischer Amtskollege Natsuki Tanaka feierlich 

die Urkunde zur Gründung der 

Städtepartnerschaft zwischen Meerbusch und 

Shijonawate. Ab 2005 erhielten Menschen aus 

aller Welt, die Deutschland und Meerbusch als 

neue Heimat ausgewählt hatten, in der Mühle 

ihre Einbürgerungsurkunden aus 

Bürgermeisterhand. Städtische Beigeordnete und 

ehrenamtliche Bürgermeister sagten zum Ende 

ihrer Amtszeit adieu. 

Nicht zuletzt sind es die 

Meerbuscher Kunstvereinigungen, 

die das Mühlenrund seit Jahrzehnten 

alljährlich für ihre Werkschauen 

nutzen. Der Kunstkreis Meerbusch 

(42 Ausstellungen), die Freien 

Künstler Meerbusch (41) oder auch 

`ea Ejepe]pera }Gqjop ]qo Iaan^qo_d¨ 

(37) schätzen die ganz spezielle 

Atmosphäre des Denkmals und 

präsentieren hier gerne Querschnitte 

ihres künstlerischen Schaffens. Foto: Manfred Boelke 

 


